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Dienſtag, 
am 2. Januar 


1838. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitfchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt für den Preis 
von 221½ Sgr. pro Quartal 
aller Orten kran co lie 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 


erſcheinen. 


Das Dampfboot. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 


fuͤr die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Moral⸗ 


Hoͤr' Er mich, Musje Neujahr, an, 
Und ſei Er 'mal vernuͤnftig, £, 
Damit man ihn auch loben kann 
In feinem Walten künftig. 

Es wird von Ihm gar viel begehre, 
Für Seine kurze Dauer, 

Drum, daß Er Aller Wuͤnſch' erhoͤrt, 
Lieg' Er huͤbſch auf der Lauer. 


Mit Krieg' und Peſt, da bleib' Er fern, 
Laß er die ganz verſchwinden; — 
Sorgt Er für Arzt und Krieger gern, 
Wird Er ſchon Mittel finden. 
Laß reiche Schoͤnen jeder Zeit 
Von Kriegern Er beſiegen, 
Mach' Er, daß reich der Arzt auch freit, 
Wird eine Kur genügen. — 


Geb? Er den Jungen nur Verſtand, 

So viel juſt jedem nöthig, 

Daß fit für's deutſche Vaterland 
Einſt nützlich ſei'n und thaͤtig. 

Den Maͤdchen geb' Er viel Grmuͤth, 
Mit Fünf gefunden Sinnen, 

Daß Heil und Seegen um fich ſieht 

Der Mann, den fie gewinnen. 


und 
an da 
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Fuͤr jeden thaͤt'gen Ackersmann, 
Fuͤr den ſorg' Er vorzuͤglich, 
Daß auf die Erndt' er rechnen kann, 


Nach ſchwerer Saat, untruͤglich. 


Laß Er die Blumen auch gedeih'n, 
Die Lilien und die Roſen, 
Und auch die Roſen-Mägdelein, 


Die ſchoͤnen, dornenloſen. 


Segn' Er den thaͤt'gen Handwerksmann, 
Der ſeines Staates Stuͤtze, 
Daß er, ſoviel er immer kann, 
In feinem Lande nuͤtze. 
Sorg' Er, daß wenn die Wochentag“ 
In Arbeit hin ihm fließen, 
Er dann den lieben Feiertag 
In Freuden kann genießen. 


Auch für den Kaufmann ſorg' Er flott, 


Es bluͤhe ſtets der Handel, 
Verbann' Er jeden Banquerokk, 
Im Cours den ſchlechten Wandel! 


Laß Er nicht boͤſe Stuͤrme wehn, 
Das ſei von uns verbeten, 

Und nicht ein Schifflein untergehn, 
Zu Acugſten und zu Noͤthen. 


Auf die Gelehrten hab' Er Acht, 
Befrei' Er ſie von Sorge, 
Daß wer was Kluges ſelbſt erdacht, 
Von Andern Geld nicht borge. 
Segn' Er die Kunſt abſonderlich, 
Nicht mag's an Kuͤnſtlern fehlen, 
Auch um Beamte kuͤmmr' Er ſich, 
Stets ihre Kraft zu ſtaͤhlen. — 


Verbann' Er jede Sorg' und Noth 
Aus aller Menſchen Naͤhe, 
Halt' ab Er ſtets den boͤſen Tod, 
Daß Er zu viel nicht maͤhe. 
Zu ſcheuchen Zank und Zwiſtigkeit, 
Sei immer Er befliſſen, 
Kein ſchoͤnes Band werd' vor der Zeit, 
Elenbi glich zerriſſen. 


Mildr⸗ Er der Armuth duͤſtern Gram, 
Und heil' Er alle Wunden! 
Hat dann, wer bittend zu Ihm kam, 
Den rechten Troſt gefunden; 
Dann, wenn Er ſcheidet, uͤber's Jahr, 
Merk' Er ſich's, lieber Junge, 
Bringt Dank und Preis und Lob Ihm dar 
Jedwede Menſchenzungel — 

Julius Sincerus. 


Der raͤthſelhafte Muſiker. 
Muſikaliſche Arabeske, von C. Girſchner. 


Auf einer Kunſt⸗ und Vergnügungsreiſe durch Bayern, 
lernte ich durch Zufall einen jungen, höchſt talentvollen Mu⸗ 
ſiker kennen, zu dem ich mich ſehr bald durch die Gleich— 
heit der Geſinnungen und Kunſtanſichten hingezogen fühlte, 
und der mir dann ſpäter ein inniger und wahrhafter Freund 
wurde. 

Theodor W.. .. g, fo hieß mein Freund, war aus 
einem kleinen Städtchen, wenige Meilen von Nürnberg, ge⸗ 
bürtig; fein Vater bekleidete dort die Stelle eines Mauth⸗ 
Beamten. Ein Nervenfieber machte binnen wenigen Tagen 
den ſchon mutterloſen, achtjährigen Knaben vollends zur 
Waiſe; hilflos ſtand er am Grabe ſeines braven Vaters, 
ohne die Größe ſeines Verluſtes im vollen Maaße begrei⸗ 
fen zu können. 

Bruder Sebaldus, ein Mönch aus einem Kloſter in 
der Stadt, war der einzige Verwandte des verwaiſten Kna⸗ 
ben; er erbarmte ſich des Verlaſſenen, nahm ihn zu ſich in's 
Klofter, und da Theodor eine klangvolle Diskantſtimme bat 
te, ſo verſchaffte er ihm eine Stelle als Chorknabe in dem 
Kloſter. 


Sebaldus verſah die Funktionen eines Organiſten, und 


bemerkte gar bald das hervorſtechende Talent ſeines Neffen, 
deßhalb widmete er ſich ganz der Erziehung deſſelben, um 


liebgewinnen. 


aus ihm einen tüchtigen Muſiker zu bilden; dem Bruder 
Sebaldus waren auch die Wiſſenſchaften nicht fremd, er 
liebte und ſchätzte ſie, deßhalb ſuchte er in Theodor Tieis 
gung zu denſelben zu erwecken, was ihm auch im vollkom— 
menſten Maaße gelang. 

Als Theodor achtzehn Jahre alt war, und feine Dis- 
kantſtimme ſich zu einer klangvollen Baßſtimme umgewan- 
delt hatte, verſchaffte ihm ſein zweiter Vater Sebaldus in 
München eine Stelle als Kirchenſänger. 

Als ſolchen lernte ich ihn kennen und ſehr bald auch 
Wie ſchon oben erwähnt iſt, wurden wir 
bald innige Freunde, und er theilte mir Manches aus ſeiner 
Jugendgeſchichte mit; da er von ſeinem achten Jahre an, 


durch Bruder Sebaldus angehalten war, ein ſtrenges und 


aufrichtiges Tagebuch zu führen, fo war ihm dies ſpäter fo 
zur Gewohnheit geworden, daß er keinen Tag beſchließen 
konnte, ohne ſein Tagebuch in Ordnung gebracht zu haben. 

Nach einem längeren Aufenthalte, reiſte ich nach meir 
nem Wohnorte zurück, und wir verabredeten, um uns auch 


aus der Ferne noch unterhalten zu können, einen eifrigen 


Briefwechfel, der auch mehre Jahre hindurch fireng gehalten 
wurde. Mit einem Male erhielt ich auf mehre Briefe fei- 
ue Antwort. 

Nach längerer Zeit traf ein Schreiben des dortigen 
Gerichts ein, in welchem mir angezeigt wurde, daß Theodor, 
nach kurzem Krankenlager, an einem Bruſtübel verſtorben 
ſei, und mir die beikommenden Schriften, als Eigenthum 
vermacht habe. Oben auf dem Hefte lag ein Brief meines 
verewigten Freundes, in welchem er mir mit zitternder Hand 
ſchrieb, daß er meinen oft geäußerten Wunſch, fein Tages 
buch leſen zu dürfen, jetzt erfülle, indem er mir daſſelbe, 
nebſt einigen ſeiner Kompoſitioneu, als Andenken vermache. 

Tief erſchütterte mich der Tod dieſes Freundes. Im 
noch nicht vollendeten zweiundzwanzigſten Lebensjahre welkte 
er dahin; mit ihm wurde ein großes Talent zu Grabe ge · 


tragen. "Möge ihm die Erde leicht fein! — 


Beim Durchlefen des Tagebuchs fand ich manche in⸗ 


| tereffante Züge, und namentlich ergriff mich eine Scene ſei⸗ 


nes Lebens tief. — Ich darf glauben, daß der freundliche 
Leſer, der vielleicht meinen Freund ſchon durch die obigen 
Andeutungen liebgewonnen haben mag, das Folgende, fo 
wie ich es aus dem Tagebuche zuſammengeſtellt habe, nicht 
ohne Intereſſe aufnehmen wird. 


Bruder Sebaldus unterrichtete, außer Theodor, noch 
mehre Knaben in der Muſik; er beſchränkte ſich aber dabei 
nicht allein auf den Geſang, ſondern er lehrte jedem, 
nebſt der Theorie der Tonkunſt, auch noch ein, oder mehre 
Juſtrumente; ſo hatte er ſich aus ſeinen Zöglingen ein 
Streich ⸗Quartett gebildet, welches ſich freilich nicht durch große 
Fingerfertigkeit, wohl aber durch einen ſaubern Vortrag rühm⸗ 
lichſt aus zeichnete. Unſer Theodor ſpielte die erſte Geige, 
und war, fo zu fagen, der Meiſter der kleinen Tuartettiſten. 
Br. Sebaldus war ein großer Verehrer der ältern Muſik, 
er ließ daher feine Schüler fleißig die Inſtrumental⸗Kom⸗ 
poſitionen Scatlatti's, Correlli's, Geminiani's und anderer 
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und da © 


älterer Italiener üben, ohne jedoch die deutfchen ältern und 
neuern Meiſter, als Bach, Handel, Haydn, Mozart und 
Bleiboven zu vernachläſſigen. 

Der Vater eines der jungen Quartettiſten war ein 
wohlhabender Bürger und eifriger Verehrer der Muſik, er 
batte es daher ſehr gern, wenn in feinem Haufe die Uebun⸗ 
gen flatt hatten, zu denen ſich dann gewöhnlich noch andere 
Muſikfreunde des Städichens einfanden. Eines Nachmittags 
waren die jungen Virtuofen bei dieſem kleinen Mäeen und 
übten ein ſehr ſchweres Quatuor von Corelli. Mit cinem 
Male ward die Thüre heftig aufgeriſſen, und eine hochſt 
ſonderbare Figur, trat nicht, ſondern ſtolperte zur Thüre 


‚ binein, riß mit einem kühnen Griffe Theodor die Geige aus 
der Hand, drängte ibn vom Notenpulte fort, und quickte im 


höchſten Diskaut: Von vorne! aber fein Takt gehalten; 


»ſonſt — — Das Quartett begann von Neuem, und wäh⸗ 


rend deſſen hatte das Auditorium Zeit, die ſonderbare Er⸗ 
ſcheinung näher zu betrachten. — Denkt uch, meine 
freundlichen Leſer, ein Männlein, kaum 5 Fuß hoch, krumm⸗ 
beinig, geſchmückt mit zwei, im edelſten Style ausgeführten 
Höckern, welche die Natur ihm, mit freigebiger Hand, vorn 
und hinten, wahrſcheinlich als Gegengewicht geſpendet hatte, 
eine bedeutende, in den Farben des Regenbogens ſpielende 
Habichtsnaſe, ſchwarze, brennende Augen, ſpärliches, dünnes, 
weißliches Haar und einen zahnloſen Mund, der eine frap⸗ 
pante Aehnlichkeit mit der Höhle des Trophonius hatte; daß 
mithin unſer geheimnißvoller Unbekannte nur eine negative 
Aehnlichkeit mit dem Apoll von Belvedere hatte, geht aus 
dieſer Schilderung ſattſam hervor. Um gleichſam die Kou⸗ 
traſte, welche die Natur ihm überreich in feinem Aeußern ges 
geben hatte, auch noch durch ſeine Kleidung zu verſtärken, 
ſo hatte beſagtes Männlein einen kleinen dreieckigen (aber 
nicht den welthiſtoriſchen Napoleoniſchen) Hut auf ſeinem 
Haupte in einer böchſt verwogenen Stellung ſitzen, die ſich 
noch, als unſer Homunculus beim Geigen in Affekt gerielh, 
bedeutend ſteigerte. Eine rothe Weile, ein grün geflammter 
Plüſchrock, ſchwarze, von dem Zahne der Zeit bereits febr 
benagte Modeſten, weißlichte Strümpfe und große beſchnallte 
Schuhe vollendeten den heroiſchen Anzug des fremden Künft- 
lers. (Fortſetzung folgt.) 
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Schiffs gut. 


— König Karl von England (wir wiſſen nicht genau 
ob I. oder II.) pflegte folgende zwölf Regeln aufzuſtellen, 
die er als wahrhaft goldene und die Fülle der Lebensweis⸗ 
heit enthaltende anempfahl: 

1) Stürme nicht in Deine Geſundheit. 

2) Entweihe nicht, was göttlicher Natur iſt. 
3) Rühre nicht an den Staatsſachen. 

4) Schwatze keine Geheimniſſe aus. 

5) Fange nicht Händel an. 

6) Ueble Meinungen unterſtütze nicht. 

7) Halte Dich nicht zu ſchlechter Geſellſchaft. 
8) Befördere nicht das Laſter. 

9) Stelle niemals Vergleichungen an. 

10) Halts nicht lange Mahlzeiten. 

11) Wiederkaue nicht Deinen Gram. 

12) Stelle mit Niemandem Wetten an. 


— Drei Frauen ſtritten ſich, welche die ſchönſte ſei; da 
machte ein Anweſender folgendes Impromptu: 
So hört doch endlich auf, zu flreiten, 
Wer von Euch Drei'n die ſchönſte ſei. 
O, konnte Paris noch für Schönheit ringen, 
Den Apfel würde er in Drittheil ſchneiden, 
Und ihn — ganz verſchlingen. 


— Für Einen, dem Alles mißglückt, hatten unſere Vor⸗ 
fahren ein gutes Sprichwort: Der wird nicht naß, wenn 
es Glück regnet, wohl aber, wenn die Sonne ſcheint. — 
Laugbein beſchreibt einen Pechvogel: a 

Wer Unglück fol haben, flolpert im Graſe, 
Fällt auf den Rücken und bricht die Naſe. 


— Die Frauen follten niht Even fein, fondern Eh⸗Feen, 
um den Männern das durch ihre Stamm⸗Mutter verloren ge⸗ 
gangene Paradies wieder in's Leben zu zaubern. 


— Ein Student hatte von ſeinem Vater nichts, sin 
Paar alte Pelzſitefel geerbt. So laßt uns denn, — rief 
er, indem er dieſelben anzog — in Gottes Namen unſere 
Erbſchaft antreten. 


Reise um die Melt. 


* 


(Korrefpondenz aus Frankfurt a. M. Den 24. December 1837.) 

Fauͤr den Eyelus meiner Corteſpondenzen für Ihr geſchaͤtz⸗ 
tes Dampfboot finde ich fuͤr den Anfang keine eben allgemein 
intereſſanten Neuigkeiten aus der Tagesgeſchichte unſerer Stadt, 
! ie Ihr firenges Veto gegen alle Theaterberichte, wenn 
nicht etwa an dem blauen Himmel der Suffitten fich ein be⸗ 
ſondres Ereigniß, ein ſtrahlendes Meteor, oder ein Komet, 
der die Radien feines Glanzes über ganz Europa, bis in Ihren 
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fernen Oſten und Norden auswirft, zeigt, fo will ich dies Mal 
Ihnen wenigſtens einige Geiſtesſtrahlen mittheilen, aus einer 
trefflichen Rede, welche Herr Dr. J. Weil, am 15. December, 
im Mufeum, vortrug, und welche über dasjenige handelt, 
womit auch Sie die Raume ihres Schiffes gewichtig machen 
und ausſchmuͤcken, nämlich: über Ernſt, Scherz und Humor. 
Ich liefere Ihnen das allgemein Intereſſante daraus im Aus⸗ 
zuge. Der geiſtreiche Herr Dr. Weil entwickelte folgende 


Anſichten: Bei uns Deutſchen verſteht man Alles, nur keinen 
Spaß. Verſucht es nur, Eurem Witze die Zuͤgel ſchießen zu 
laſſen, bald wird hier eine Dame erroͤthen, dort ein Herr eine 
Anſpielung auf ſich ſelber finden. Iſt der Witz ſchuͤchtern, fo 
findet man ihn albern; iſt er kuͤhn, ſo findet man Euch an⸗ 
maßend und keck, und am Ende werdet Ihr zum jungen 
Deutſchland gerechnet, und der Himmel weiß, was Euch noch 
bevorſteht. Euer Ernſt kann hoͤchſtens langweilen, Euer Scherz 
möchte verwunden. In Euerm Ernſte findet man zuweilen 
nicht, was Ihr hineingelegt, in Euren Scherz legt man hinein, 
was Ihr nicht gedacht, vielleicht nicht einmal gewußt. Der 
Ernſt iſt ein achtbarer Hausvater, der für die Seinen redlich 
ſorgt, wenn er ſie auch zuweilen langweilt; der Scherz iſt ein 
muthwilliger Knabe, dem man zu Hauſe Manches nachſieht, 
der unter Fremden aber gewaltig anlaͤuft. Der Ernſt iſt ein 
legitimer Herrſcher, vor dem ſich Jeder beugt, wenn auch nicht 
Jeder ſeine Naͤhe ertragen kann; der Scherz iſt ein kecker Uſur⸗ 
pator, der die Leute verleitet und verlockt, hinaus fuͤhrt, wo⸗ 
hin ſie nicht wollen, in gluͤhende Steppen, in Eiſeszonen, und 
dem ſie am Ende um ſo mehr grollen, je weniger ſie, waͤhrend 
ſeiner Herrſchaft, ſich ihm zu entziehen gewußt. Der Ernſt iſt 
ein reſpectabler Hausgott, der bei den andern Penaten am väs 
terlichen Heerde ſteht, unter deſſen Schutz der Fremde ſicher iſt, 
der Einheimiſche ſeine Suppe kocht, den zwar Mancher nicht 
anſieht, den aber Nismand haßt; der Scherz iſt ein neckiſcher 
Kobold, der die wunderlichſten Spruͤnge macht, Euch bald an 
dieſem, bald an 11 Zipfel faßtl, und das ganze Haus in 
Harniſch bringt, bis die noͤthigen Eroreismen hervorgeſucht und 
der laͤſtige Geſell hinaus getrieben iſt. Wer beim Ernſ nicht 
einfchläft, der wird dadurch belehrt; wer beim Scherze nicht 
einſchlaͤft, gewöhnlich nur dadurch geärgert. Beſſer aber iſt 
Langweile, denn Aergerniß verurſachen, beſſer ignorirt werden, 
als gehaßt, beſſer gegen Löblichen Verſtand, als gegen die ge⸗ 
ſammte verehrliche Verſammlung anſtoßen, beſſer, daß man ſich 
wundere, warum wir nicht anfangen, als daß man unwillig 
ſei, wenn wir enden. — — Der Ernſt des Verſtan des kann ein 
deo Publikum langweilen, ſein Scherz es verwunden oder 
eleidigen, der Ernſt der Phantaſie iſt Dichtung, die immer 
erhebt, ihr Scherz iſt Humor, der nie verletzt. Der Witz iſt 
in ſcharfes Schwerdt, das manchen guten Kampf, doch nie 
Wunden, durchfuͤhrt, der Humor iſt ein gutmuͤthiger 
jeſter, der alle Paare traut,“ weil er in allen die rein⸗ 
liche Aehnlichkeit erblickt. Der Witz trifft Dieſen oder 
n, weil aber Jeder Dieſer oder Jener ſelber fein oder doch 
in ſeiner Vetterſchaft haben kann, ſo fuͤhlt auch Jeder in 
iefem oder Jenem ſich getroffen. Der Humor trifft die rein⸗ 
menſchlichen Schwächen, die Jeder gutmuͤthig an ſich ſelbſt ber 
lächelt, weil Jeder fcharffinnig genug iſt, fie auch an Andern zu 
erkennen. Der Witzling ſtellt fih über uns und ſpottet, der 
Humoriſt ſteht neben uns und laͤchelt mit uns uͤber ſich und 
uns. Der Witz, der aus dem Verſtande hervorgeht, kann be⸗ 
leidigen, weil er zerſetzt; der, welcher der hantaſie ent⸗ 
ſtroͤmt, verſoͤhnt, denn er vereinigt. Der Witz des Ver⸗ 
ſtandes liefert Converſationsſtuͤcke und iſt darum dem Volke be 
ſonders eigen, das am Meiſten in Geſellſchaft lebt, am Meiſten 
in der Geſellſchaft glänzt. Der Humor, der Witz der Phan⸗ 
taſie, liefert auch Phantaſieſtücke, Träume, die darum nicht 
minder Wahrheit ſind, und eignet ſich darum vielleicht am 
Meiften fir die Voͤlker, die, wie Engländer und Deutſche, in 
ihrem aͤußern Leben immer das innere abgeſpiegelt ſehen, lieber 
über den Menſchen, als uͤber die Menſchen nm, und ſich 
mehr an der Dichtung, als am Leben ergögen. — — In Spamsen 
— ich meine in dem alten Spanien, das durch große Männer 
noch eine großartige Rolle in der Gefchichte fpielte, und über 
Tapferkeit noch eine gewichtige Stimme hatte — in Spanien 
gab man eben in der Heldenzeit Niemandem unbedingt das Lob 
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der Tapferkeit, ſondern man ſagte: der und der war an dem 
und dem Tage tapfer. Mit dem Witze, mit dem Humor, duͤrfte 
es nicht anders ſein. Niemand iſt immer witzig oder humori⸗ 
ſtiſch, ein oder ein paar Male im Leben iſt es faſt Jeder, wie 
beinahe Jeder ein oder ein paar Male im Leben poetiſch iſt, wie 
z. B. humoriſtiſch bei feinem Hochzeitsſchmauſe und poetiſch bei 
ſeiner erſten Liebe. Gelaͤnge es, die Poeſie aller Liebe und den 
Humor aller gluͤcklichen Stunden in einen Kranz zu flechten, 
deſſen Bluͤthen uns in dieſen Stunden entgegen dufteten, — 
wie wuͤrden da die mageren Jahre ſich plöglich in fette vers 
wandeln, und der Ueberfluß — auch in geiſtiger Beziehung — 
ſein Fuͤllhorn uͤber unſere Verſammlungen ausſtreuen. Aber 
die Oeffentlichkeit hat ihre Gefahren, welchen entgegen zu tre⸗ 
ten, manches beſcheidene Talent Bedenken trägt, in unſerm Va⸗ 
terlande zumal, wo die Beſcheidenheit auf die hoͤchſte Spitze ger 
trieben und die Beſorgniß, ſich an der Zugluft der Publieität 
u erkalten, fo weit geht, daß wer ein Taſchentuch verloren hat, 
5 fich erfühnt, das Geheimniß feines Namens und feiner 
Wohnung der unbekannten Menge leichtſinnig preis zu geben, 
fondern lieber weitere Inſertionsgebuͤhren daran wagt, und ber 
ſcheidentlich hinzufuͤgt: „wo? erfaͤhrt man auf dem Intelligenz⸗ 
Comtoir.“ Soll alſo das zarte Pflaͤnzchen des Humors in uns 
ſerm Boden wurzeln, ſo muß befruchtender Regen es der Erde 
entlocken, eine freundliche Sonne es zur Reife bringen. Auf⸗ 
munterung iſt dieſer befruchtende Regen, Beifall — freunds 


liche Sonne. £ 


(Korreſpondenz aus Stuttgart. Den 25. December 1837.) 


Man ſchreibt und ſpricht in und außer Deutſchland, ſo viel 

von dem in Wuͤrtemberg herrſchenden Pietismus und Myſti⸗ 
cismus, als wäre daſelbſt eine egyptiſche Geiſtesfinſterniß einge⸗ 
brochen. Doch duͤſterer, truͤber Sinn und Neigung zur Schwaͤr⸗ 
merei ſind dem Schwaben fremd, er iſt, im Gegentheile, mehr 
ſanguiniſch, als choleriſch, er e und gemuͤthlich. Der 
Myſtieismus hat nur einen ſehr kleinen Kreis gefunden, der 
meiſt aus Dummkoͤpfen und ſchlauen Gaunern beſteht, welche 
Letztere, durch Benutzung der Leichtglaͤubigkeit Anderer, ohne 
Muͤhe ihrer Liederlichkeit froͤhnen koͤnnen. Leider aber bilden 
wei Männer, die hohe Geiſteskraͤfte beſitzen, das Centrum, dies 

15 Kreiſes. Es ſind dies der 5 5 Eſchenmayer in Tuͤbin⸗ 
en und der Dr. med. Juſtinus Kerner in Weinsberg. Dieſe 

eiden, im Umgange fehr herzlichen und verſtaͤndigen Männer, 

durch welche Perſönlichkeiten ſie auch mehr, als durch ihre Lehre, 
Anhang gefunden haben, ſind von der Wahrheit ihrer ſomnambu⸗ 
len Sn, durchdrungen. Es gelang ihnen fogar, den bekann⸗ 
ten Dr. Strauß, den Verfaſſer des Lebens Jeſu, fuͤr ſich zu 
gewinnen, doch Hegels Lehre, die er ſich in Berlin aneignete, 
erleuchtete ihn wieder. Jene Beiden ſteben mit ihrer kleinen 
Schaar Gläubigen ſehr vereinzelt, die übrigen begnügen ſich, 
ſtatt durch Bildung einer Gegenpartei, der Sache noch mehr 
Gewicht zu geben, fie zu befpötteln und Witze darüber zu mas 
chen. — Der Pietismus dagegen iſt allerdings leider weiter 
verbreitet in unſerm Lande. Doch die meiſten ſeiner Anhaͤnger 
ſind es aus materiellen Urſachen. Der Pietiſtenton herrſcht in 
unſerem Konſiſtorio, die jüngern Raͤthe haben nicht gen Kraft, 


ſtehen nicht feſt genug, um ihm entgegen zu tret ie meis 
ſten jungen Geiſtlichen huldigen dem ietismus, um angeſtellt 
zu werden, denn Nicht⸗Pietiſten werden nicht beguͤnſtigt. Das 


Uebel kommt alſo von oben. So find ganze Didzeſen, z. B. 
Calw, mit Pietiſtenpfarrern beſetzt, und wie die- Hirten, 10 die 
Schaafe. Nur der lebensfriſche und frohe Sinn der Schwaben 
tritt glücklicher Weiſe dem krebsartigen Umſichgreifen des Pie⸗ 
tismus noch einigermaßen hemmend entgegen. 4 


— 


Hierzu Schaluppe. 
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Schaluppe 
tum Dampfboot 
NI. 


am 2. Januar 1838. 


Inſerate werden à 107 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 
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Freitag, den 29. Dee. Der Maskenball, Oper von Auber. 
Muſif voll Champagner ⸗ Schaum, voll ſprudelnder Melodieen 
und ſuͤß ſchmeichelnder Töne, buntes Leben und Treiben, Text 
pi franzöſiſcher Leichtigkeit und Gewandtheit bearbeitet. Ge— 
ammtauffuͤhrung genugend, Arrangements kleinlich. — Herrn 
Sobannes (Guſtav) wollten die ſchoͤnſten Töne nicht aus der 
Bruſt und viele beſchaͤdigten ſich noch bedeutend auf dem raus 
ben Wege durch die heifere Kehle, fo daß fie oft ganz zerſplit⸗ 
tert an den Tag kamen. In einzelnen Momenten jedoch drang, 
durch die größte Kraftanſtrengung, die natuͤrliche, ſchoͤne Stim⸗ 
me des Singers durch. Hr. Fiſcher (Ankerſtroͤm) fang einzelne 
Stellen ſehr ſchoͤn, für die ganze Rolle reichten die Kräfte nicht 
tmmer aus; ein regeres, feurigeres Spiel wurde ſehr vermißt. 
Dem. Ackermann leiſtete, als Melanie, nach Maaßgabe ihrer 
Kräfte, Genügendes, und war die Einzige, deren Spiek auch 
einiger zaaßen bedeutend hervortrat. Bei den Erwartungen, die 
wir von dem Oscar der Mad. Pollert gehegt hatten, von wel- 
cher Rolle der ſeltenen Saͤngerin wir uns etwas ganz Vorzuͤg⸗ 
liches verſprachen, konnten wir durch die wirkliche Leiſtung kaum 
balb befriedigt werden. Mad. Huͤbſch (Arwerdſon) ſpielte, wie 


immer, mit vieler Luft und Anſtrengung und verdienter Aner⸗ 
keunung. 


Den 31. Dec. 1837. Gustav, oder der Maskenball, Par 
rodie, in 3 Abtheilungen. Dieſe Parodie gehört zu den beſſern, 
die geſchrieben worden, fie iſt voll komiſcher Seenen, niedlicher 
Couplets, fchäfernder Quodlibets und reich an Witzen und 
Scherzen. Wird ſie ſo gewandt und mit Luſt geſpielt, wie 
bier, kaun man fie ſchon ein Mal anſehen und harmlos den kri⸗ 
tiſchen Blick bei Seite werfen und ſich in den Strudel der tol⸗ 


len, ungezuͤgelten Laune, da dieſe nicht ausartet und ſich in den 


Preis d. des Anſtands behauptet, hineinreiſſen laſſen. 


des Abends verdiente Hr. Huͤbſch d. j. (Waldhorn) dach 
4 verdiente Hr. H . j. (Waldhorn) dur 
feine der erbat originelle Maſke und durch die ganze Haltung, 
irkte d na fie durchfuͤhrte. So wenig er zu ſprechen hatte, 0 
wir bi l kin wiederholtes Fragen: 91 wie? warum? u. 
„ w. AM Aue, Auch Herr Schmidt (Guſtav) und Herr 
Heitmüller (Aukertau) waren ſehr brav, voll Leben und Laune, 
erſterer trug feine Auodlibets trefflich vor. Dazu kam noch die 
ſüß ſchwärmende Melone, die von Mad. Hübſch, tadellos, und 
der naſeweiſe Ochskar, der von Mad. Schmidt höchit keck und 
dabei doch liebenswuͤrdig venräfentirt wurde. Das Publikum, 
ee omwefend, lachte viel und ging, nach dem Ende der 
Poſſe, in der beſten Laune zu den verſchiedenen Feſten, welche 
zum Empfang des neuen Jahres angeordnet waren, um ſich, 
theils mit Worten, theils von Herzen Glück zu wünſchen; von 


letzterem wuͤnſcht auch hiermit das beſte Gluͤck all ſeinen verehrten 
Leſern und Leſerinnen und allen ſeinen lieben Freunden und 
Freundinnen, in der Naͤhe und in der Ferne, 


der Redakteur des Da mpfbootes. 


Kajütenfracht. 


— In der von der Geſellſchaft der Freunde Israels in 
London, bier geſtifteten, jüdiſchen Armenſchule, erhalten au 
40 Knaben und Mädchen unentgeltlichen Unterricht. In 
vergangener Woche wurde die jährliche Prüfung dieſer Kin 
der, in Gegenwart mehrer Theilnehmer, veranlaßt. Die Kine 
der laſen, ſchnell und mit zweckmäßiger Betonung, Stellen 
aus dem alten Teſtamente, und beantworteten die, in Ber 
treff der Wortſtellung, an ſie gerichteten Fragen, zu allge⸗ 
meiner Zufriedenheit. Ferner wurde ihnen die Landkarte 


des gelebten Landes vorgezeigt, und fie wieſen, mit Beſug 


auf Städte und Dörfer in Paläſtina, die wichtigſten Ereig⸗ 
niſſe des alten Teſtaments ſehr genau nach, fo mie fie auch in 
Hinſicht auf die Vaterlaudskunde gute Kenntuiſſe an den 
Tag legten. Zu verkennen war nicht der Fleiß, den ſie auf 
ihre Schönſchreibebücher verwendet hatten, wovon einige in 
recht ſchönen Schriftzügen ausgeführt” waren. Da dieſe 
Kinder, wegen häuslicher Verhältniſſe ihrer Eltern, oft wider 
ihren Willen, die Schule verſäumten und dennoch in der 


Prüfung ſo gut beſtanden, ſo kann man nur ihrer Lern⸗ 


Schreiben wird vor der Hand nicht unterrichtet, 


begierde lobend erwähnen. Im jüdiſch⸗deutſchen Leſen und 
ſo wie 
auch der Unterricht im Hebräiſchen, zum Verſtehen der täg⸗ 
lichen Gebete, wegen Krankheit des Predigers Hrn. Hende g 
ansgeſetzt bleiben mußte. Nach der Prüfung wurden die 
fleißigſten der Kinder mit kleiuen nützlichen Geſchenken er⸗ 
freut. 

— In Plehndorf hat die Magd eines dortigen Hofbe⸗ 
ſitzers heimlich geboren, und da ſchon ihre Schwangerſchaft höchſt 
waheſcheinlich der Brodherrſchaft verheimlicht war, ſo konn⸗ 
ten auch keine Veranſtaltungen, die Schwangere zu ent⸗ 
laſſen, getroffen werden. Vier Schweine, die ſich auf dem 
Hofe ſtreltend wälzten, und ein Kindesgeſchrei lockte mehr 


Knechte, die ſich in der Nähe aufbielten, herbei, und dieſe 
gewährten, zu ihrem nicht geringen Erſtaunen, daß ein neu— 
gebormes Kind ron den Schweinen ſchrecklich zerfetzt werden 


war und nur noch kleine lleberreſte des Leichnams da wa⸗ 


ren. Die Verbrecherin il bereits in den Händen der Cri— 
minal⸗Behörde. 

— Ein 21 jähriges Mädchen kan, ver mehren Tagen, 
während die Eltern die Stube veclaſſen halten, ter Lampe 
zu nahe, ſo daß die Flamme die Kopfbedeckung des Kindes 
ergriff. Das Geſchrei deſſelben wurde vou Niemandem ges 
bört und die unglücklichen Eltern fanden ihr geliebtes Töch— 
terchen verſtümmelt wieder. Die Flamme hatte einen Theil 
des Schädels und den Hals bedeutend verletzt, doch durch 
die Hilfe eines geſchickten Arztes ſteht eine baldige Beſſe⸗ 
rung zu erwarten. 

— Vor etwa zwei Monaten wurde einem jungen Kauf 
manne, während feines Beſaches bei feinem Onkel, ein ganz 
neuer Tuchmantel entwendet, und alle Rachforſchungen Fonns 
die Entdeckung des Diebes nicht herbeiführen. Ver 8 Tas 
gen ſtarb der Hausknecht des Beſtohlenen und die Schwe— 
er, und zugleich alleinige Erbin des Hausknechtes, ber 
brachte dem Herrn ıbres vorſtorbenen Bruders, den nach 
ihrer Meinung ihm gehörigen Tuchmantel, den fie mit als 
Erbſtück erhalten hatte. Der Beſtohlene bedauert nur, ſei⸗ 
neu Mantel durch den ökonomiſchen Diener bereits zu einem 
Paar Hoſen zugeſchnitien zu ſehen, doch die Ehrlichkeit der 
Frau verdient gebührende Anerkennung. 


Noch ein Maͤßigkeits⸗ Verein. 


Man hat in der letzten Zeit viel über Mäßig keitsver⸗ 
elne geſchrieben und geſprochen, auch ſolche Vereine geftifter 
und zu fliften verſucht. Es iſt nicht zu leugnen, daß ſo⸗ 
wobl in der Stiftung des Maͤßigkeitsvereins zu Stuhm, 
als in den, wen einigen Provinzial-Blältern gemachten Bits 
theilungen recht viel Wohlmeinendes liegt. Aber der Mäf- 
figfeitsverein zu Stuhm, fo wobl conſtituirt er auch fein 
mag und fo refpectabel auch feine Präsidenten und Mit⸗ 
glieder find, wird den Zweck der Ausnü terung des braunt⸗ 
weindurſtigen Menſcheugeſchlechts, kaum in Stuhm felbſt, 
geſchweige denn außerhalb ſeines Weichbildes erreichen. 
Dieſer Zweck iſt zu groß für das kleine Stubm, und wenn 
nicht von einer andern Seite eine Revolution gegen die 
Branntweinblaſen und die Piſtoriusſchen Apparate angezet⸗ 
telt wird, dürfte der kaum geſtiftete Verein ſich aus vang⸗ 
weile auflöfen, und Jedem es überlaſſen, zu dem Geuuſſe des 
lauge eutbehrten, göttlichen Fluidums zurückzukehren. 

So wie die Leute dieſſeits der Weichſel leben, läßt 
ſich auch gar nicht abſehen, wie durch die bloße Stiftung 
von Vereinen, deren Mitglieder ſich vornehmen, nie, oder 
nur ſelten, oder zu gewiſſen Zeiten, oder unter gewiſſen 
Umſtanden, einen, zwei oder drei ſogenannt: Schnapſe zu 
ſich zu nehmen, der Unmäßigkeit abgeholfen werden konne. 


Denn die Mitglieder ſolcher Vereine gehören in der Regel 
zu den beffern Ständen der Geſellſchaft, find nie, oder doch 
nur ſelten, Trinker aus Leidenſchaft, und geben daher der 
niedren Klaſſe ſchen an und fe: ſich kein ſchlechtes Beiſpiel. 
Wie ſoll alſo das Verſprechen, welches man ſich giebt, auf 
die niedern Leute, die dem Trunfe ergeben find, einwirken ? 
Man wmißte ibnen ebenfalls ſolches Verſprechen abnehmen, 
fie milbin auch zu Mitgliedern des Vereins crelren, in 
deuen ſie aber bald eine wahrſcheinlich woribruchige, unver 
beſſerliche und deßh ab wenig tolerable Majorität bilden 
wurden, Tiefen Leuten mag man die ſchonſten, von deu 
nordamerikaniſchen Vereinen errungenen, Reſultate, mit der 
nüchternſten Kehle, vorleſen oder vorbeten, fo wird der mäſ— 
ſige und ordentliche Mann doch nicht einſehen, aus welche u 
Grunde er, nach einer mehrſtündigen, angeſtrengten Arbeit, 
ſich nicht durch ein paar Tropfen erquicken ſoll; der. Lie 
derliche aber wird ſich wenig daran kehren, wie viel Mens 
ſchen auf der Hemtſphare einen Ruhm darin ſetzen, ſeldſt 
keinen Branntwein zu genießen, während fie durch ihn Tau⸗ 
ſeude jener armen Indianer zu Schlachtopfern ihres Geiges 
machen. (Schluß folgt.) 


Provinzial-Korreſpondenz. 


— — 


Koͤnigsberg, den 24. December 1837. 

So ergreife ich denn zum letzten Male in dieſem Jahre die 
Feder, um Innen, verehrter Fuͤhrer des Dampfbootes, deſſen 
Flagge nicht nur in unſerer Provinz, ſondern auch ſchon in 
Deutſchland reſpectirt wird (kurzlich las ich im Hamburger 
Freiſchuͤtz eine aus dem Dampfboote entlehnte Notiz“) zu ei 
den, wie es in unſerer Reſtdenz hergeht. Das liebe Cyhrſſtfeſt, 
an deſſen Vorabende wir heute ſtehen, das Alt und Jung mit 
freudigen Gefühlen erfullt, hat auch hier in den letzten Tagen 
ein regeres Leben herbeigefuͤhrt, und giebt Gelegenheit, manche 
kleine Zerſtreuung zu genießen, manches Sehens wertbe zu 
ſchauen. — Di Conottoreien der Herren Janatzi, Pomatti, 
Siegel, Doͤlitſcher, Meier, Feige, Zappa, Parli, Joſti, Borken⸗ 
hagen, Kroßewski laden zu Weihnachtsausäellungen ein, die 
aber größtentheils in den bekannten optiſchen Ausſtellungen von 
Bildern beſteben, und empfehlen den beruͤhmten Koͤnigsberger 
Marzipan und ihr Confect. Wenn man, zumal an dem heutigen 
Tage, eine kleine Ausflucht durch die Stadt macht, um die ger 
prieſenen Herrlichkeiten zu bewundern, ſo findet man jeden ein. 
zelnen Laden von ſchau⸗ und ſchmauſeluſtiger Menge angefitlit. 
Beſonders wird der Marzipan des Conditors Zapp „er wohnt 
am Roßgaͤrtner Markt, ſehr gefucht, un d er ſchickt alljabrlich e ne 
große Menge Marzipanſaͤtze nach dem Auslande, unter andern 
auch an den franzoͤſiſchen Hof. Es iſt zu derwundern, daß ſelöſt 
in Paris die Schule des Luxus und der Gourmandiſe, ſich a 1 
Königsberg Marzipan kommen läßt. Doch auch die Moe 
und Kunſt handler haben ihre Waarenlager und Boutiquen 
glänzend ausſtaſfret, und unter ihnen zeichnen ſich die Buchbin⸗ 
der und Gemaͤldehaͤndler Braun und Voigt, wie die Glaswaa⸗ 
renhaͤndler Pohl noch durch beſondere Ausſtell,tun zen aus. Herr 
Jugermann hat eine vox humana aufgeſtellt, tonſt auen d. e. 
chende Jungfrau, nach der Figur, genannt, die Antworten r. 


2 57 Vecguhgen kaͤunen Sie in noch vielen anderen Blatter öfter 
aben. 1 
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theilt, von denen es raͤthſelhaft bleibt, woher ſie kommen. — 
Waͤhrend der Zeit, die wir hier ohne Theater verlebten, bar ein 
Toncert, man kann fuͤglich ſagen, das andere gejagt. Da was 
ren die Soirees musicales des Herrn Muſtkdirektors Saͤmann, 
die Abonnements Orcheſter Concerte, Oratorien, Mad. Pohl⸗ 
mann⸗Kreßner nebſt Fraͤulein Ben nlert, blinde und ſe⸗ 
bende Virtuoſen und am 26. d. M. will Frau v. Keſieloot⸗ 
Kainz, die bier ſchon einige Male mit Britall aufgetreten iſt, 
ihr alleraller! tztes Abſchieds-Concert geben. denn ein letztes war 
ſchon. — Durch Herrn Muſt' dir ktor Riel wurde das Orato⸗ 
rium von Lowe „die ſieben Schläfer“ aufgeführt, in welchem 
die bekannte Legende dramariſch behandelt iſt, von den ſteben 
Bruͤdern, die unter der Chriſtenv rfolgung des Decius aus 
Eoheſus, in eine Hohle flinhten und nach 190 Jabren Schlafs 
in derfelben wieder zum Leben erwachen. Die Aufführung von 
eſchaͤtzten Dilettanten war recht lobenswerth zu nennen, nur 
Ban Herr Nil den Febler begangen, mehre einzelne Stimmen 
unter verſchiedene Individuen zu theilen, wodurch die Einheit 
und der Zufammenbang für den Zuhoͤrer ſebr geſtoͤrt wurde, 
ſo z. B. die Partie der Honoria und des Malchus. — Der 
Mechanikus Friedrich mit einem Hydro⸗Oxrygen-Gas⸗Mikroſkop 
bat auch bier recht vielen Beifall gefunden. — Ja, wir haben 
auch ſogar eine Schauſpielergeſellſchaft bier, die im altſtaͤdtſchen 
Gemeinde⸗Garten Vorſtellungen giekt; Ref. kann aber über den 
Werth derſelben nichts berichten, indem man beim Beſuch der⸗ 
ſelben doch nicht genau berechnen kann, ob man auch pruͤgelfrei 
fortfommen möchte. Wer liebt ſolche Demonſtrationen und 
ſetzt ſich ihnen ohne Notb aus? — Zum 8. oder 10. kuͤnfti⸗ 
en Monats kuͤndigt Herr Direktor Huͤbſch ſeine und ſeiner 
Geſellſchaft Wiederkehr in Thaliens Tempel an und ladet zu 
einem zahlreichen Abonnement ein. Gott gebe ſeinen Segen! — 
Wir leſen bier recht fleißig und begierig Ihre Theater⸗Rezen⸗ 


I 
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ſionen, finden fie aber mitunter (nehmen Sie's mir aber um 
des Himmels willen nicht bel, denn ich hin ein ſehr kuedlie 
bender Menſch) etwas ſireng.“) — Jetzt wird auch bier, ine rufs 
ſiſche Nationaltracht, die aber von den ruſſiſchen Damen nur 
im Hauſe getragen wird, die Kazaveika (ein mit Pelz boſetzter 
Spenzer) mehr und mehr Node, nur daß unſere Damen ſie 
auch zum Ausgehen auf der Straß b nutzen. In den Augen 
des Volks wird dieſe Tracht f br anſößig gefunden, welches vor 
wenigen Tagen eine Dame bier zu ibrem Leidweſen erfahren 
mufite. Sie wandert, nichts Böſes ahnend, mit einem ſolchen 
Anzuge und einer von den jetzt uͤblichen Wintermuͤtzen bekleidet, 
durch eine ziemlich lebhafte, aber etwas abgelegene Straße, als 
ein Schwarm von Jungen fie umrinat und mit dem Ausrufe 
verfolgt: „Seht en Ap! Geht en Ap! (Sebt einen Affen!) 
Von Pesleiden ſind endlich einige ſo frech, ihr Stoͤcke vorzuhal⸗ 
ten und dabei zu rufen: Ayke ſpring ever! Der Armen blieb 
nichts uͤbrig, als in ein Haus zu fluͤchten, von wo aus ein Wa⸗ 
gen beforgt wurde, durch deſſen Hilfe ſie der modetrozenden 
Rotte entging. — In Tilſit kleidete vor Kurzem ein Veraͤchter 
dieſer Mode ein haͤßliches, altes Weib, welches dort mit Obſt 
umhergeht, in einen ſolchen Anzug, zum großen Aerger der dor⸗ 
tigen Damen, die dieſe Mode dort einführen wollten. — Sie 
eunt fata hominum! Jetzt noch Ihnen und der Leſewelt 


des Dampfbootes den Wunſch eines recht frohen, neuen Jahres, 
von 5 ahrlie b. 


) Ich ſchnelde meine Feder ſcharf und tauche fie nicht in Sheemaffer, 
fondern in ſchwarze Dinte. Strenge Wahrheit und en 
R 


Rede muß, glaube ich, der Recenſent erſtreben! 
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Pollltommenheit, 
„für jede Hand und 
Schreibart. 
4 Dieses solide Fabrikat ist anerkannt das Beste, 


 Brauchbarste und-Preiswürdigste, was bis jetzt 

der erfinderische Geist schaffte. Alle Nachahmungen, die 

eden durch marktschreierische Anpreisungen, noch durch 
Anden elpreise,; zu denen sie feilgeboten werden, Absatz 
linden, sind weit zurückgeblieben. 
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inmtlich mit angeschliffenen Spitzen — übertreffen 
alles bisher zu Tage Geförderte, Wohlfeile Sorten zu 
2 Gr. und mehr, sind ebenfalls vorräthig in der Buch- 
und Kunsthandlung von Fr. Sam. Gerhard. 
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sage TnJogsg 
0 Semen geebtten Kurden, Berwandien und Freun⸗ Me) 
deu, wunſcht von Herzen einen glücklichen, frohen 


Jahreswechſel 
der Jouvelier J G. Ulrich. 
Danzig, den 1. Januar 1838. 


Meinen Geſchäftsfreunden mache ich hierdurch die er⸗ 
gebene Anzeige, daß ich das von mir bisber geführte Leder 
geſchaft meinen Söhnen Marcus und Darid übergeben habe. 

Danzig, den 31. December 1837. F 

ih J. M. Schwedt. 


In Bezug auf Vorfichendes bemerken wir ergebenit, 
daß wir das von unſerm Vater übernommene Ledergeſchaft 
vom heutizen Tage ab unter der Firma 

M. & D. Schwedt 
in der bisderigen Weiſe fortführen werden. 

Danzig, den 1. Jauuar 1838. 

f Marcus Schwedt. 
David Schwedt. 
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Biterarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bucher find in der Buch⸗ u Kunſthandlung von Fr Sam. Gerhard, in Danzig vorrätbig. 
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Bet Voigt in Weimar iſt erſchienen: 


Die Drehkunſt in ihrem ganzen 


Umfange, oder deutliche Anweiſung zur voll⸗ 
ſtaͤndigen Kenntniß aller Materialien, welche 
der Drechsler verarbeitet, zur Erbauung der 
Drehbaͤnke und zur Verfertigung der noͤthigen 
Inſtrumente, beſonders aber zum Drechſeln in 
allen Materialien ſelbſt, als in Holz, Horn, 
Elfenbein, Metall u. ſ. w., zur Verzierung der 
Arbeiten, zum Preſſen des Holzes, des 
Horns, des Schildkrots ꝛc., um erhabene 
Figuren auszudruͤcken, zur Verſchoͤnerung der 
Drechslerarbeiten durch Poliren, Lackiren 
ꝛc. Nebſt einem Auhange von verſchiedenen, 
dem Drechsler nuͤtzlichen Recepten. Zuerſt 
nach dem Franzoͤſiſchen des Desormeaux frei 
bearb., neu geordnet, mit vielen Zuſaͤtzen und 
Zeichnungen vermehrt von Dr. Th. Thon 
Zweite verb. u. verm. Auflage. Mit Benutzung. 
der neueſten Huͤlfsmittel und mit Zuziehung 
geſchickter Meiſter u. Dilettanten neu heraus 
gegeben von Pr. Ch. H. Schmidt. Mit 
225 Abbildungen. 8. 1 Rthl. 15 Sgr. 

(Schaupl. der Künſte und Handwerke, 15t Thl.) 

Ueber den Werth dieſes Werkes hat bereits das Pu⸗ 
blikum und günſtige Recenſionen (man ſehe Jen. Litztg. 
1326. Erg.⸗Bl. Nr. 67. — Leipz. Litztg. 1825. Nr. 248 
n. allg. politechn. Zeitung 1836. Nr. 9.) vortheilhaft ent» 
ſchieden: die erſte Aufl. iſt vergriffen u. die Verlagsbandlung 
durch die häufigen Nachfragen veranlaßt worden, eine zweite 
Aufl. bearbeiten zu laſſen, in welcher mauches Mindekwich⸗ 
tige der vorigen Auflage weggelaſſen und durch Beiträge u. 
Vermehrungen erſetzt worden iſt, welche dem Drechsler von 
Profeſſion, wie dem Liebhaber dieſer Kunſt gewiß willkom⸗ 
men u. von großen Nutzen ſein werden. Der Verf. hat 
ſich dabei der Mittheilungen u. Rathſchläge kunſterfahrner 
Männer zu erfreuen gehabt, und um der Anſchauung zur 
Hülfe zu kommen, ſich genöthigt geſehen, die Steindrudtaf, 
von 5 bis auf 10 u. die Figuren- darauf von 95 bis auf 
225 zu vermehren, fo daß alſo auch dieſe zweite Aufl. als 
ein vollſtändiges, höchſt brauchb. Handbuch mit wahrer 
Ueberzeugung empfohlen werden darf, 


Bei Amelang in Berlin it erſchienen: 


Deutſches Koch bu ch 


für bürgerliche Haushaltungen; oder gruͤndliche 
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Anweiſung, wie man ohne Vorkenntniſſe alle 
Arten von Speiſen und Backwerk auf die 
wohlfellſte und ſchmackhafteſte Art zubereiten 
kann. Ein unentbehrliches Handbuch fir ans 
gehende Hausmuͤtter, Haushaͤlterinnen und 
Koͤchinnen. 
Herausgegeben von 
Sophie Wilhelmine Scheibler, 
geb. Koblanck. Neunte, mit 100 


neuen Recepten vermehrte Auflage, 
Octav. Mit einem Titelkupfer. 1 Thlr. 


Die nöthig gewordene Neunte Auflage dieſes Buchs 

liefert den ſprechendſten Beweis für die, auch ſchon längſt 
allgemein anerkannte, Brauchbarkeit deſſelben und 
macht jede weitere Lobpreiſung überſlüſſig. 
Daſſelbe, Zweiter, nen hinzugekommener Fhell. 
8. Zwelte verb. u. verm. Aufl. Mit Titelk. u. 2 
erlauternden Kupfertaf. 24 Thlr. (Mithin vollſtändig 
124 Thlr. 


Ferner erſcheinen im nämlichen Verlage: 


Grebitz, (Careline Eleonore), Die beſergte Haus⸗ 
frau in der Küche, Vorrathskammer und dem 
Küchengarten. Ein Handbuch für angehende 
Hausfrauen und Wirthſchafterinnen, vorzüglich 
in mittleren und kleineren Städten und auf dem Lande. 
Zwei Theile. ord. 8. Zweite verbeſſerte und 
ſtark vermehrte Auflage. Bufammen 75 Bogen, 

a 2 Chlr 
Hehn, (Friederike, geb. Ritter), Hombopathiſches 
Kochbuch. Eine gedrängte und zugleich gründliche An⸗ 
weiſung zur Vereinbarung unſrer gewohnten Küche mit 
den Erforderniſſen der Homöbopathle. Mit einem Bor 
worte vom Medlzinalrath Dr. Stüler. 3. Gh. 34 Tölt. 
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Bel Aug. Wilh. Unzer in Königsberg ff erſchienen: 
Dr. C. A. Kähler, Abriß der christlichen Sittkulchre. 2 
Hefte. gr. 8. 1 Thlr. 20 Sgr. bK 

J. A. Steeger (Seminar ⸗Dlrektor), Anweiſung für den 


Untericht in ſchriftlichen Aufſatzen ze. 8. 20 Sgr. 
Eſaias Tegner, Die Nachtmahlskinder, aus dem Schwe. 
diſchen von Olof Berg. zte Auflage. 8. 5 Sgr. 3 
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